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RobeRto Stefano

KarlB. trat ans Rednerpult. Die Stim-
mung im Konferenzsaal des Zür-
cher Hotels Radisson Blu war im

Februar dieses Jahres angespannt. In sei-
ner Ansprache beklagte sich Karl B. über
den Wertverlust seiner Investition von 80
Prozent. Die Minderheitsaktionäre, die
zur ausserordentlichenGeneralversamm-
lung der Industriegruppe Montana Tech
Components (MTC) erschienen waren,
nickten zustimmend. Sie stellten dem
Hauptaktionär, Präsidenten und Firmen-
chef Michael Tojner Frage um Frage –
doch seineAntworten schufen kaumKlar-
heit. Karl B. platzte der Kragen. Er forderte
den Private-Equity-Investor Tojner, zu
dessenGruppederSchweizerAluminium-

verarbeiter Alu Menziken und das Mikro-
batteriengeschäft von Varta gehören, auf,
den Finanzplatz Schweiz zu verlassen.

ZahlreicheMTC-Minderheitsaktionäre
fühlen sich vom 45-jährigen Finanzin-
vestor aus Österreich benachteiligt. Die
Investoren ärgern sich nicht ganz zu Un-
recht, wieMTCMitte Oktober im Rahmen
eines hängigen Verfahrens vor dem Han-
delsgericht des Kantons Aargau selber
eingestehenmusste.

Die Unregelmässigkeit geht auf die Ge-
neralversammlung vom Juni 2011 zurück.
Damals stimmten die Aktionäre der Ent-
lastung des MTC-Verwaltungsrates zu.
Dieser Décharge haftet ein Makel an.
Hauptaktionär und Verwaltungsratspräsi-
dent Tojner hatte seine Aktien über einen
Vertreter zur Abstimmung gebracht und

sich somit selber entlastet. «In Deutsch-
land und Österreich ist dies bei der Ab-
stimmung über den Gesamtverwaltungs-
rat erlaubt», rechtfertigt er sich. AmErgeb-
nis hätte sich laut Tojner ohnehin nichts
geändert.Nunwill er dieEntlastungander
nächsten ordentlichen Generalversamm-

lung erneut zur Abstimmungbringen.Der
Gerichtsentscheid in dieser Sache wird in
den nächstenWochen erwartet.

Doch es läuft noch eine weitere Klage.
DieMTC-MinderheitsaktionäreWiganMa-
nagement und Livermore Investmentswer-
fen dem Österreicher vor, dass er im Rah-

men der jüngsten Kapitalerhöhung un-
rechtmässig die Kapitalmehrheit amUnter-
nehmen erworben habe. Dabei habe er
nicht ausgeübte Bezugsrechte an sich sel-
ber und an ihm nahestehende Gesellschaf-
ten vermittelt.WiganundLivermore vertre-
ten 13 Minderheitsaktionäre, die zusam-
men 17 Prozent des Aktienkapitals anMTC
halten. ZumSchutz ihrer Investitionwollen
Wigan und Livermore ungerechtfertigte
Mittelabflüsse aus MTC an Tojner stoppen.
«Aufgrund der bisherigen Feststellungen
zumGeschäftsgebaren des Hauptaktionärs
werden wir nun sämtliche Unternehmens-
bereiche unddie jeweiligen Finanzierungs-
aktivitäten einer Untersuchung unterzie-
hen», erklärt Rechtsvertreterin Catrina
Luchsinger Gähwiler die nächsten Schritte.

Den Vorwurf der Übervorteilung weist
Tojner von sich: «DieMinderheitsaktionä-
re wollen nur ihre Aktien zu einem mög-
lichst hohenPreis verkaufen.» Er stehemit
den Gruppen in Verhandlung und habe
ihnen auch schonmehr geboten, als diese
für die Titel bezahlt hätten.

Benachteiligung mit System
«Die Benachteiligung der Minderheits-

aktionäre scheintbeiTojner schon fast Sys-
temzuhaben», sagtMarcPossa vonderVV
Vorsorge Vermögensverwaltung. Das Un-
ternehmen ist über seine Beteiligung an
Alu Menziken in MTC investiert. 2007 er-
warb es die Stimmenmehrheit an der Aar-
gauer Industriegruppe von der Eigentü-
merfamilie. Damals kam es schon einmal
zu einem Streit mit den Minderheitsaktio-
nären, als die profitable amerikanische
Alu-Menziken-Flugzeugteile-Sparte zu ei-
nem Preis von 90 Millionen Dollar an die
Holding verkauft wurde. Der Preis stützt
sich auf ein Gutachten einer Beratungsfir-
ma ab, wurde von den ehemaligen Aktio-
nären aber als zu günstig eingestuft. Den-
noch sieht Possa auch positive Aspekte:
«In der Zwischenzeit wurden bei AluMen-
ziken verschiedene Restrukturierungen
durchgeführt und Investitionen getätigt,
wodurch die Gesellschaft heute operativ
wieder auf dem richtigenWeg ist.»

Später folgten weitere Transaktionen
mit von Tojner kontrollierten Gesellschaf-
ten. So auch die vollständige Übernahme
der rumänischenMTC-Tochter aus einem
Fonds der Beteiligungsfirma Global Equi-
ty Partners des österreichischenFinanzin-
vestors. «OhnedenFondshättenwir heute
keine Produktionsstätte in Rumänien,
denn Montana fehlte damals das nötige
Kapital», begründet Tojner. Gleichzeitig
gesteht er ein, dass dieser Interessenkon-
flikt nach aussen unschön wirke.

Wegen seiner österreichischen Her-
kunft wird Tojner von enttäuschten Anle-
gern vielfachmit Raidernwie Ronny Pecik
oder Georg Stumpf verglichen. Anders als
bei den beiden kommt ein Rückzug aus
der Schweiz für ihn aber nicht in Frage –
trotz der Forderung von Karl B.

Aufstand derKleinen
Montana Tech Components Die Minderheitsaktionäre haben im Streit mit dem
firmeninhaber einen erfolg erzielt. nun planen sie weitere Vorstösse.
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MiChael Tojner

Vom eisverkäufer
zum Grossinvestor
Berühmt mit Wetten Seine erste Mil-
lion soll Michael tojner als Glacever-
käufer auf Schloss Schönbrunn ver-
dient haben. bereits im alter von 23
Jahren gründete der heute sechs-
fache Vater die beteiligungsgesell-
schaft Global equity Partners (GeP).
Über ihre fonds ist sie in Hightech-
und Industriefirmen investiert. Kurz
vor dem Platzen der Dotcom-blase
brachte GeP fünf Unternehmen an
die börse, darunter den Sportwet-
ten-anbieter betandwin. Das verwal-
tete Volumen von GeP beläuft sich
auf 550 Millionen euro.
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Yvonne Debrunner

Gelb leuchtet der Rauch, der die Ra-
kete umnebelt. Ein Sprecher zählt
auf französisch rückwärts. Dann

schiesst die russische Sojus-Rakete von
Europas Weltraumbahnhof in Franzö-
sisch-Guyana Richtung All. Es ist der 21.
Oktober 2011, 12.30 Uhr mitteleuropäi-
scher Zeit. Über den reibungslosen Start
freuen sich auch die Angestellten des Un-
ternehmens Spectratime, die in einem
Pausenraum inNeuenburg vor einer Lein-
wand sitzen. «Wir sind sehr glücklich,
dass es jetzt endlich geklappt hat», sagt
Firmengründer und Chef Pascal Rochat.

Der Start der Raketewarmehrfachhin-
ausgeschobenworden.Das liess die Span-
nungbeimUnternehmensteigen, dennan
Bord befinden sich die ersten zwei Satelli-
ten des europäischen Navigationssystems
Galileo. In diesen stecken je vier Atom-
uhren mit dem Siegel «Made in Switzer-
land». Spectratime, das seit 2003 zur fran-
zösischen Firmengruppe Orolia gehört,
hat jahrelang an diesen Uhren geforscht,
sie getestet, gebaut und weiterentwickelt.
«Jetzt sind sie weg», sagt Daniel Boving,
der das Projekt der Wasserstoff-Atom-
uhren für Galileo leitet.

Spectratime hat sich in den 16 Jahren
seit der Gründung zu einem Weltmarkt-
führer bei Atomuhren entwickelt. Sie kön-
nen die Zeit besonders exaktmessen, weil
sie sich auf die Beobachtung von Spal-
tungsvorgängen bei Atomen stützen.

Über Jahre tüftelte Spectratime an den
«stabilsten Uhren der Welt», wie sie Fir-
menchef Rochat nennt.Wer sich jetzt eine
Uhr mit Zifferblatt und Zeigern vorstellt,

liegt falsch. «Die Bezeichnung ‹Uhr› ist ei-
gentlich nicht ganz treffend», meint Pro-
jektleiter Boving. Er beschreibt die Kästen
aus Aluminium und Titan als eine Art
Taktgeber, einMetronom,das abernie aus
dem Takt gerät. «In drei Millionen Jahren
gehen unsere Atomuhren nur eine Sekun-
de vor oder nach», erklärt Rochat. Kaum
etwas kann sie aus dem Rhythmus brin-
gen. Weder der Raketenstart, bei dem die
Atomuhren richtig durchgeschüttelt wer-
den, noch der Moment, in dem sich die
Satelliten mit einem Knall von der Rakete
lösen. Auch die Temperaturschwankun-
gen, welchen die Atomuhr auf ihrer Reise
in und durchs All ausgesetzt ist, können
ihr nichts anhaben. Das hat Spectratime
im Versuchslabor getestet.

Alternative zu GPS
Sind die Uhren imAll, können sie nicht

mehr gewartet werden. Die Frequenz
muss stimmen. «Unsere Uhren sind wäh-
rendmindestens 15 Jahren absolut stabil»,
sagt Rochat. Mindestens zwölf Jahre sind
zwingend, das ist die Lebensdauer derGa-
lileo-Satelliten. Galileo ist als Alternative
zu anderen Navigationssystemen geplant,
insbesondere zum amerikanischen GPS.
2020 soll das System mit 30 Satelliten voll
einsatzfähig sein. Es wird mindestens 6,5
Milliarden Franken kosten.

Ohne stabil laufende Uhren kann das
Systemabernicht funktionieren.Die Satel-
liten senden ständig Informationen über
die eigenePositionunddie genaueUhrzeit
zur Erde. Ein Navigationsgerät kann dann
aufgrund der Daten seine eigene Position
berechnen. Schonminime Abweichungen
von der genauen Zeit verfälschen die Or-
tung völlig. Fällt die Uhr aus, wird der mil-
lionenteure Satellit unbrauchbar. Um dies
möglichst auszuschliessen, sind die Satel-
litenmit zweiUhrensystemenausgestattet,

wovon eines als Reserve dient. Ein Uhren-
system besteht jeweils aus einer Rubi-
dium-Atomuhr und einer Wasserstoff-
Atomuhr. «Diese beiden Uhrentypen er-
gänzen sich perfekt», erklärt Boving. Die
langfristig stabileWasserstoff-Uhr ist dabei
bedeutend aufwendiger in derHerstellung
und daher auch teurer. An ihrer Entwick-
lung arbeiten die Ingenieure von Spectra-
time seit zehn Jahren. «Sie kostet eineMil-
lion Euro», sagt Rochat. Angaben zu Ge-

winn und Umsatz macht das Unterneh-
men mit 75 Mitarbeitern keine. Es dürfte
aber gut laufen. Nicht nur dank demWelt-
raum-Geschäft, sondern auch aufgrund

der Produkte, mit denen Spectratime an-
gefangenhat: Atomuhren für die Telekom-
munikation oder für militärische Zwecke.
Sie machen noch immer den Hauptanteil

am Firmenumsatz aus. «Die sind einfach
weniger spektakulär», meint Rochat. We-
gendieserGeräte setzt sichnicht die ganze
Belegschaft vor eine Leinwand.
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Herzschlag
der Satelliten
Spectratime Mit den Galileo-Satelliten flogen auch
Atomuhren ins Weltall. Sie gelten als die stabilsten
uhren der Welt – und werden in neuenburg hergestellt.

Start der russischen Sojus-rakete: An bord befinden sich die ersten Galileo-Satelliten mit Atomuhren aus neuenburg.

Pascal rochat,
Gründer und
Ceo von
Spectratime.
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